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A
ufstieg und Fall – die wechselvolle
Geschichte des Römischen Weltrei-
ches hat die Menschen seit je in

Bann geschlagen. Noch heute wundert man
sich beim Anblick der gewaltigen Monu-
mente rund um das Mittelmeer, dass selbst
dieses für seine Epoche so fortschrittliche
Reich einmal ein so schmähliches Ende ge-
funden hat. Immerhin, im Westen währte
es seit den bescheidenen Anfängen als
Stadtstaat rund elfhundert Jahre bis zum
Zusammenbruch. Dem Ostteil mit der
Hauptstadt Konstantinopel waren dann
noch einmal rund tausend Jahre vergönnt,
bis die Türken die Mauern der Metropole
überrannten. Der Fall des Neuen Rom löste
noch einmal einen Schock in der Christen-
heit aus – ähnlich dem, den die Eroberung
des Alten Rom durch die Goten ein Jahr-
tausend zuvor bedeutet hatte.

Die viel gerühmte Pax Romana war im-
mer eine fragile Angelegenheit. Nicht nur,
weil das Imperium ständig seinen Macht-
bereich kriegerisch zu erweitern trachtete,
sondern auch, weil jenseits der Grenzen
unruhige Völker hausten, die vom Reich-
tum der Römer angezogen wurden und auf
Beutezüge aus waren. Zu solchen Überfäl-
len gesellten sich noch die regulären Krie-
ge, nicht zuletzt gegen die Großmacht Per-
sien, die immer wieder die Kräfte banden
und das Reich allmählich schwächten.

An Brandherden mangelte es nie. Das
Kaisertum, die damit verbundene absolute
Macht und der ungeheure Reichtum des
ersten Mannes im Staate,
führte schon im ersten Jahr-
hundert nach seiner Entste-
hung zu ständigen Rivalitäten
zwischen den großen Fami-
lien. Das Militär gewann im
Laufe der Zeiten erheblich an
Einfluss. Immer schneller wechselten die
Kaiser einander ab, und immer kürzer wur-
den schließlich die Abstände zwischen den
Bürgerkriegen. Im dritten Jahrhundert
nach Christus bestimmten endgültig die
Generäle das Geschehen. Wer als Truppen-
führer erfolgreich war und seine Soldaten
reich belohnen konnte, hatte gute Chan-
cen, eines Tages zum Kaiser ausgerufen zu
werden. Blieb ihm das Glück nicht hold,
war es aber bald um den Purpur und meist
auch um sein Leben geschehen.

Erst am Ende, vor dem neuen Jahrhun-
dertwechsel, konnte Diokletian die Lage ei-
nigermaßen stabilisieren. Im Jahr 284 zum
Kaiser erhoben, setzte er bald auf ein
Zweierregiment, um die Macht zu sichern.
So sollte das Riesenreich beherrschbarer

gemacht werden. 293
kam es zum nächsten
Schritt. Cäsaren wur-
den ernannt, die erste
Tetrarchie entstand.
Zum Konzept gehörte es
auch, dass die beiden Kai-
ser, die Augusti, eines Ta-
ges abtreten und die von
ihnen ernannten Cäsaren
nachrücken. So sollte der in-
nere Frieden dauerhaft gesi-
chert werden.

Der Reformer Diokletian ging
auch in die Geschichte ein als der
Kaiser, der noch einmal eine große
Christenverfolgung befahl. Für ihn hatte
der Niedergang mit der Abkehr von den al-
ten Göttern zu tun. 303 begannen diese
Jahre unvorstellbarer Brutalitäten, die die
rasch gewachsene Zahl der Christen dezi-
mieren sollten. Doch viele erlitten lieber
den Märtyrertod, als von ihrem Glauben
abzulassen. So mancher Römer fragte sich,
welche höhere Macht diesen Menschen die
Kraft gab, solchen Qualen zu widerstehen.

Diokletian und sein Mitkaiser traten
tatsächlich 305 ab, wie geplant folgten ih-
nen die Cäsaren, darunter der Vater des
späteren Kaisers Konstantin, die wiederum
zwei neue Cäsaren beriefen. Konstantin,
ein erfolgreicher hoher Offizier mit Charis-
ma, wurde übergangen. Enttäuscht eilte,
wenn nicht sogar flüchtete er zu seinem Va-
ter Konstantius, der gerade zu einem Feld-

zug nach Britannien rüstete.
Der neue Kaiser, bis dahin für
Gallien, Britannien und Spa-
nien zuständig, starb schon in
der Frühphase dieses Krieges,
und der bei der Truppe wegen
seiner Erfolge und seiner

Großzügigkeit beliebte Konstantin ließ
sich von den Soldaten umgehend zum neu-
en Kaiser ausrufen – und siegte.

Damit begann sein Aufstieg zur alleini-
gen Herrschaft im Römischen Reich, die
ihm später den Ehrentitel „der Große“ ein-
tragen sollte. Eben von diesem Kaiser er-
zählt der Bonner Althistoriker Rosen in sei-
ner Biografie „Konstantin der Große. Kai-
ser zwischen Machtpolitik und Religion“.
Er stützt sich dabei auf die Quellen der
Spätantike und zeigt, wie Konstantin Zug
um Zug seine Position ausnutzte, um an die
Spitze vorzustoßen. Rosens These ist, dass
der hochgebildete und zugleich äußerst fä-
hige Truppenführer schon unter Diokle-
tian dieses Ziel im Auge hatte. Musste sich
Konstantin zunächst mit dem Titel Cäsar

begnügen, als sich 306 eine neue Tetrarchie
bildete, mehrte er permanent seinen Ein-
fluss. Tolerant wie sein Vater, früh schon
von den alten Göttern abgefallen und dem
damals schon verbreiteten (unchristli-
chen) Monotheismus anhängend, war
Konstantin ein Gegner der Christenverfol-
gung. Für ihn gab es ein höchstes Wesen,
möge es Sonne, Jupiter oder Gott heißen.
Insoweit akzeptierte er den
Glauben der Christen, auch
wenn er sich erst sehr viel spä-
ter zu ihm bekannte.

Als Machtmensch war ihm
klar, dass diese neue Kraft im
Römischen Reich nicht mehr
auszurotten war. 311 erließ denn auch sein
Schwiegervater, der amtierende Kaiser Ga-
lerius, ein Toleranzedikt, das den Grausam-
keiten ein Ende bereiten sollte. Ein Jahr
später zog Konstantin nach Rom, wo er
einen herausragenden Sieg gegen einen der
anderen Machthaber erfocht. Die Schlacht
an der Milvischen Brücke ging in die An-
nalen ein. Sie stand am Anfang der Kons-
tantinischen Wende. „In diesem Zeichen
wirst Du siegen“ , also im Zeichen des Kreu-
zes – so begann eine ganz neue Ära der
Weltgeschichte.

Was ist Wahrheit, was Legende? Rosen
zeichnet große Vorsicht aus, zumal die
Quellen oft nicht Geschichtsschreibung
liefern, sondern blanke Klitterung. Hagio-
grafie, Herrscherlob, Propaganda – da gilt
es, ein feines Netz zu benutzen, will man die
Tatsachen herausfiltern. Feinde sind zu
identifizieren, die dem Herrscher alle Las-
ter dieser Welt andichten, allerdings auch
bedingungslose Anhänger, die sich nur in
Verklärung ergehen. Das gehört zur Signa-

tur nicht nur der
Spätantike: die Macht

gebiert Freunde, der
Sturz Feinde.
Im Jahre 324 war es spätes-

tens so weit. Konstantin siegt über
seinen Mitkaiser Licinius in einem

zweiten Feldzug entscheidend und wird
zum unumschränkten Herrscher. Und er
gründet eine neue Tetrarchie, in die er als
Cäsaren nur Familienmitglieder beruft. Es
zeichnet sich der Wille ab, wieder eine lang-
lebige Dynastie zu begründen.

In seiner Amtszeit entwickelt sich
Konstantin wie viele Machthaber vor und
nach ihm zum großen Bauherrn. Rom
spendiert er die ersten großen Kirchen,

auch Jerusalem wird bedacht.
Das Hauptaugenmerk gilt je-
doch der neuen Metropole
Konstantinopel, die er nicht
nur zur neuen Hauptstadt
macht, sondern mit deren Na-
mensgebung er sich auch ver-

ewigen will. Im Jahr 324 bekennt er sich öf-
fentlich zum Christentum, zu dem Gott,
dem er seine Siege zu verdanken meint. Am
Ende träumt er von einem christlichen Im-
perium. 337 stirbt Konstantin, geliebt, ge-
lobt, verachtet, verhasst – ein Herrscher,
der polarisiert, aber durch seine beständig
geführten, meist erfolgreichen Kriege das
Imperium für seine Zeit gesichert und des-
sen Ruhm gemehrt hat, allen Gräueln zum
Trotz. Seine Nachfolgeregelung funktio-
niert wie schon Diokletians Modell auf
Dauer nicht. Neue Wirren sind program-
miert: Macht übt halt eine ungeheure Fas-
zination aus, vor allem die unumschränkte.

Von alldem erzählt Rosen mit großer
Liebe zum Detail, staunenswertem Wissen
und geistiger Durchdringung einer denn
doch inzwischen fernen Zeitenwende, die
gleichwohl bis heute nachwirkt.

Klaus Rosen: Konstantin der Große.
Kaiser zwischenMachtpolitik und Religion.
Klett-Cotta, Stuttgart. 500 Seiten, 26,95 Euro.
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D
ie Biografie des polnischen Ritt-
meisters Witold Pilecki ist von
einer Dramatik, die ein Drehbuch-

autor als unglaubwürdig verwerfen würde.
Der Patriot und gläubige Katholik kämpfte
1939 gegen die Deutschen und ging nach
der Niederlage in den Untergrund. Als er
von Auschwitz und den dort herrschenden
Verhältnissen erfuhr, lief er absichtlich in
eine Streife der SS. Er wurde verhaftet und
nach Auschwitz verbracht. Nach seiner
Flucht schloss er sich in Warschau dem
antikommunistischen Widerstand an, der
nach dem Einmarsch der Roten Armee tä-
tig werden sollte. Die polnisch-kommunis-
tischen Behörden verhafteten ihn 1947. Ein
Militärgericht verurteilte ihn zum Tode,
und im Mai 1948 wurde er hingerichtet –
von seinen eigenen Landsleuten. Pileckis
Bericht, den er nach seiner Flucht aus
Auschwitz verfasste, wurde an die polni-
sche Exilregierung in London weitergelei-
tet, die wiederum die Westalliierten infor-
mierte. Erstmals waren Interna aus dem
Lager nach außen gedrungen.

Pileckis Bericht ist zu entnehmen, dass in
Auschwitz zunächst nur Polen inhaftiert
waren. Nach dem Angriff der Deutschen
auf die Sowjetunion wurden russische
Kriegsgefangene, zunächst nur Offiziere,
eingeliefert. Sie alle wurden mit Gas hinge-
richtet. Es war der erste Versuch einer Mas-
senvergasung mit Blausäure. Dann kamen
die Juden. Polnische Juden wurden zu-
meist in Treblinka oder Majdanek ermor-
det. Die Juden aus dem übrigen Europa ka-
men nach Auschwitz. Als die Maschinerie
auf Hochtouren lief, wurden täglich bis zu
achttausend von ihnen vergast.

Die Westalliierten hielten diese Nach-
richten für unglaubwürdig. Pilecki stieß
auch deshalb auf Misstrauen, weil er den
Plan verfolgte, das Lager zu befreien. Als
Häftling bemühte er sich, im Lager eine Wi-
derstandsbewegung aufzubauen. Flugzeu-
ge der Alliierten sollten Waffen über dem
Lager abwerfen und die polnische Unter-
grundarmee, die im Sommer 1944 dann in
Warschau den Aufstand gegen die deutsche
Besatzung wagte, sollte von außen her
gegen die Wachmannschaften vorgehen.
Tatsächlich war dieser Plan ziemlich un-
realistisch. Aber Pilecki war voller Taten-
drang. Weil seine Berichte an den polni-
schen Untergrund nicht auf ungeteiltes
Echo stießen, wollte er die Befehlshaber
persönlich überzeugen und wagte den Aus-
bruch. Die Flucht gelang schließlich über
die Bäckerei, deren Öfen am Lagerrand er-
richtet worden waren.

Pilecki nahm am Warschauer Aufstand teil.
Er wurde von den Deutschen gefangen ge-
nommen, kam nach Murnau und von dort
nach Italien, wo er sich bei Kriegsende dem
regulären polnischen Korps anschloss. In
dieser Zeit schrieb er einen zweiten, hier
vorliegenden Bericht über Auschwitz. Zu-
rück in Polen nahm er seinen Kampf gegen
das atheistische Sowjetregime auf. Er war
als Verbindungsoffizier der antikommu-
nistischen Widerstandsgruppen tätig.
Doch die polnischen Behörden, die dem ri-
giden Kurs Stalins folgten, nahmen seine
Spur auf und verhafteten ihn im Mai 1947.
Er wurde von seinen Landsleuten gefoltert
und dann nach seiner Verurteilung wegen
angeblicher Vorbereitung von Attentaten
hingerichtet. Heute gilt er in Polen als Hel-
dengestalt.

Witold Pilecki: Freiwillig nachAuschwitz.
Orell Füssli, Zürich. 256 Seiten, 19,95 Euro.

Dokument Ein Pole schmuggelte
sich ins Lager und schlug Alarm –
erfolglos. Von Werner Birkenmaier
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Heute gilt er denPolen alsHeld

E
s gibt gewisse Vorstellungen über
das Leben der Diplomaten: Rastlos
ziehen sie durch die Welt, vermit-

teln in Krisen und geben vor allem glänzen-
de Empfänge. Doch die Arbeit der Diplo-
maten entspricht beileibe nicht diesen Vor-
urteilen. Wohl deshalb hat sich der
Schweizer Ex-Diplomat Max Schweizer da-
rangemacht, das schiefe Bild etwas gerade-
zurücken, eine Annäherung an den biswei-
len sagenumwobenen Berufsstand zu ver-
suchen. „Diplomatenleben“ ist eine
umfangreiche Sammlung von rund 70 Tex-
ten, die einen überaus interessanten, kurz-
weiligen und manchmal sehr witzigen
Blick hinter die Kulissen des diplomati-
schen Dienstes bieten. Von Reibereien zwi-
schen der Zentrale in Bern und den weit
entfernten Außenposten ist die Rede, von
Schwierigkeiten beim Eingewöhnen auf
neuen Posten und skurrilen Begegnungen.

Manchmal kommt auch schlicht die
gähnende Langeweile zum Ausdruck, der
das diplomatische Korps in abgeschiede-
nen Regionen dieser Erde ausgesetzt ist.
Geschrieben sind die Artikel von Schweizer
Politikern, Journalisten, Historikern und
Diplomaten – was einen ganz eigenen Reiz
hat, denn es zeigt, wie geschickt das kleine,
neutrale Land seit dem Zweiten Weltkrieg
seine eigenen politischen Interessen ver-
tritt und in manchen internationalen Kri-
sensituationen die Lage im Namen der
weitaus größeren und mächtigeren Staaten
entschärfen konnte. kkr

Max Schweizer (Hg): Diplomatenleben:
Akteure, Schauplätze, Zwischenrufe – Ein Lese-
buch.Chronos, Zürich. 436 Seiten, 39,50 Euro.

Diplomatie Schweizer Experten
blicken hinter die Kulissen des
sagenumwobenen Berufsstandes.

Ein schiefes Bild

wird korrigiert

Mit der neuen
Hauptstadt hat
sich der Kaiser
verewigt.

Der Krieg umsWasser ist vermeidbar

E
igentlich müsste unsere Erde Was-
ser heißen, doch als die verschiede-
nen Kulturen für die Welt einen Na-

men fanden, wussten sie nicht, dass 70 Pro-
zent vom Wasser bedeckt sind und der
kleine Rest vom Festland. Terje Tvedt, Pro-
fessor für Geografie und Politologie an der
Uni Oslo, ist fasziniert vom nassen Element
und weiß dies auf seine Leser zu übertra-
gen. Auf Reisen in 70 Länder hat er Orte be-
sucht, die symptomatisch sind für die
Macht des Wassers auf Gesellschaften und
die die Spannung schildern zwischen der
gewaltigen Natur und den Versuchen des
Menschen, sie zu zähmen. Kaschmir, Bang-
ladesch, Grönland, Mexiko, Las Vegas, Chi-
na, Ägypten und Venedig – Terje Tvedt hat
eigentlich keinen Ort ausgelassen, an dem
Wasser eine große Rolle spielt oder seine
Knappheit zu Konflikten führen könnte.

Sein Buch ist dreigeteilt in einen Ab-
schnitt über die sich wegen des Klimawan-
dels abzeichnende „Wasserunsicherheit“,
einen zweiten über die Konflikte um Was-
ser sowie einen dritten, der in die Zukunft
blickt. Am beeindruckendsten sind die Sze-
narien, die der Autor – aus einem chinesi-
schen Zug über das tibetanische Hochland
fahrend – entwirft: Die Himalaja-Region
sei die Wasserbank Asiens, Quellregion von
Jangtse, Indus, Ganges und Mekong, aber
was passiere, wenn die 15 000 Gletscher zu
schmelzen beginnen? Eine Umweltkatast-
rophe „unbegreiflichen Ausmaßes“ wäre
die Folge, große Teile Indiens hätten zu-
nächst mit Überflutungen, dann mit Dür-
ren zu kämpfen. Das einzige Land, das
praktische Konsequenzen aus dem Klima-
wandel gezogen hat, sind nach Tvedts Mei-
nung die Niederlande: Die rissen Dämme
ein, „um dem Wasser mehr Raum“ zu ge-
ben. Interessant zu lesen ist das Kapitel

über die „Wasserfürsten“, etwa über die la-
tenten Spannungen zwischen Äthiopien,
Sudan und Ägypten über das Nilwasser –
das zu 90 Prozent vom äthiopischen Hoch-
land stammt, dort aber kaum genutzt wird.
Aber der wirklich einzige Wasserkrieg, der
beschrieben wird, ist ein Scharmützel zwi-
schen Südafrika und seinem kleinen Was-
serlieferanten Lesotho, bei dem nach einer
südafrikanischen Attacke 18 Wachmänner
des Nachbarlandes starben.

Tvedt schreibt mit leichter Feder,
schweift gerne ab. So flaniert er durch
Córdoba, um dort ein Feature über das im
Jahr 960 gegründete Wassergericht zu ver-
fassen, versäumt aber nicht zu schildern,
dass er auf dem Weg dorthin in einer Gasse
Ohrenzeuge eines ehelichen Disputs am of-

fenen Fenster wurde. Die Reisebeschrei-
bungen beleben das Buch, sehr schön auch
die Schilderung aus Ägypten, wo der Autor
den Merowe-Damm besichtigen wollte,
eine Genehmigung des Ministers hatte, ein
untergeordneter Pressesprecher ihm den
Besuch aber glatt untersagte – wütend über
die ständige Kritik von Westlern an afrika-
nischen Entwicklungsprojekten.

Der Autor hält sich etwas bedeckt
darüber, was er von künstlichem Wasser-
management wie Dämmen und Flussum-
leitung hält, in seiner Heimat Norwegen
empfindet er die vielen kleinen Wasser-
kraftwerke als Bedrohung für die Schön-
heit der Landschaft. Allgemein aber glaubt
er an die Technik, hofft vor allem auf Meer-
wasserentsalzungsanlagen. Sollten die sich
durchsetzen, könne sich die globale Was-
serkrise „als ein Spuk“ erweisen.

Terje Tvedt:Wasser. Eine Reise in die Zukunft.
Ch. Links Verlag, Berlin. 256 Seiten, 19,90 Euro.

Umwelt Der Norweger Terje Tvedt beschreibt die weltweit ungerechte
Verteilung von Süßwasser – und die Folgen. Von Christoph Link

Wasserkraftwerke – hier eins in Norwegen – stören nicht nur das Landschaftsbild. Foto: Visum


